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20. JAHRESTAG DES DEUTSCH-FRANZOSISCHEN 

FREUNDSCHAFTSVERTRAGES 

DIE FEIERLICHKEITEN IN PARIS AM 21.1.83 

Ansprache von Staatspräsident Mitterrand 
beim Mittagessen im Elysee-Palast 

"Herr Bundeskanzler, 
meine Damen und Herren, 
ich folge einem Brauch, wenn ich jetzt, zum 
Abschluß dieses gemeinsamen Essens, das 
Wort ergreife. Dies ist nicht in dem genau 
geplanten Protokoll vorgesehen, um so mehr, 
als wir in einigen Augenblicken zu einer 
offiziellen Feier mit dem Austausch von 
Reden schreiten werden, um den 20. Jahres­
tag des Deutsch-Französischen Vertrages zu 
feiern. 

Wenn ich dennoch dem Brauch folge, dann 
weil ich nicht möchte, daß unsere deutschen 
Gäste in Paris, in diesem Palast waren und 
Regierungsmitglieder, hohe französische 
Persönlichkeiten, Verantwortliche aller 
Bereiche getroffen haben, ohne daß wir sie 
- in einem mehr persönlichen und direkten 
Rahmen - des Ausdrucks unserer Hochachtung 
versichert haben. 

Wir treffen uns hier aus einem großen 
Anlaß. Wir feiern einen großen Anlaß, ein 
großes Ereignis. Hoffen ,, wir, daß die 
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Feier eines großen Ereignisses eines Tages auch als ein 
wichtiges Ereignis gelten wird. Das wäre nicht schlecht, 
weil jeder weiß, daß man nach 20 Jahren auf das Vergangene 
zurückkommen muß, Bilanz ziehen muß und versuchen muß, 
sowohl auf der gleichen Ebene wie auf der anderen, die 
kommenden 20 Jahre zu planen. Ich sagte Ihnen, Herr 
Bundeskanzler, schon gestern, daß es sehr gut ist, dies zu 
feiern, daß wir uns aber auch mit einer rituellen und 
inhaltslosen Zeremonie genügen könnten. Man hält nur an 
etwas fest, man führt nur etwas fort, wenn man erneuert, 
das heißt, wenn man weiter aufbaut. Und die Beziehungen 
zwischen Deutschland und Frankreich müssen ständig neu 
aufgebaut werden, weil die Umstände sich ändern, weil sich 
das internationale Umfeld wandelt, weil die Temperamente -
gegebenenfalls das Verhältnis der menschlichen Beziehungen 
- nicht die gleichen bleiben, weil die Notwendigkeiten, 
die Erfordernisse des Friedens zwingend sind. Man muß also 
diese zwei Tage nutzen, um gemeinsam darüber nachzudenken, 
wie in den kommenden Jahren Neues geschaffen werden kann. 
Die Richtung wird beibehalten: Die Richtung einer - wenn 
ich so sagen darf - Aussöhnung, von der man nicht mehr 
spricht. Es wird das letzte Mal sein, daß ich dieses Wort 
verwende. Aber auch die Richtung eines gemeinsamen Auf­
baus, der nicht losgelöst sein kann von dem großen Werk 
des Aufbaus Westeuropas und übrigens auch nicht von dem 
Wiederaufbau Europas, so wie die Geschichte und die 
Geographie es entstehen ließen und in dem die künstlichen 
Grenzen zwischen Ost und West eines Tages verschwinden 
müssen. Dieses Europa muß - natürlich unter Berücksich­
tigung der historischen Realität, der du r ch die Jahr­
hunderte, durch die Macht der verschiedenen Sprachen, das 
hießt einer bestimmten Form der Kultur entstandenen 
Unterschiede - . dieses Europa muß sich neue Möglichkeiten 
seiner Unabhängigkeit und seiner Selbstbestätigung schaf­
fen. 

Nicht, daß ich das vernachlässige, was uns mit der Außen­
welt verbindet und was uns - vor allem auf dem Gebiet 
unserer Sicherheit und weit darilber hinaus - mit den 
Vereinigten Staaten von Amerika verbindet. Aber es ist 
wichtig, daß Europa sich eigenständig behauptet, und es 
verfügt über die dazu erforderlichen Mittel. Es wäre nicht 
denkbar, diese Mittel zu erfinden, zu erträumen, zu 
ersinnen. Wir leben im Jahr 1983. Man muß die Zeit nehmen, 
wie sie ist; aber das verbietet nicht, den Aufbau der 
Zukunft zu planen. 

Ich wünschte, daß sich unsere Gespräche immer in konstruk­
tiver und nicht in antagonistischer Form entwickeln. Wenn 
man eine Meinung über die Beziehungen zwischen Ost und 
West- und wir gehören zum Westen - ausdrückt, möchte ich 
nicht, daß man mich so versteht, als sei ich gegen den 
Osten. Ich will oder ich versuche ganz einfach, mit Ihnen 
unser Oberleben zu sichern, das zu wahren, was unserer 
Zivilisation, unserer Integrität eigen ist. Dies ist 
unerläßlich in einer unruhigen Welt, in der es immer mehr 
Konflikte gibt, in der jede Schwäche strafbar ist, vor­
ausgesetzt, daß Macht und Provokation, Nervosität und 
schlechte Laune nie verwechselt werden. Wir müssen mit den 
anderen leben, deshalb ist es für mich wichtig, Verband-
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lungen zu suchen, dem Dialog den Vorrang zu geben, auch 
wenn es natürlich Werte gibt ', 'über die man nicht verhan­
deln kann. Daher kann man Verhandlungen nicht um jeden 
Preis zum Erfolg führen. Diesen Preis kann man sich leicht 
vorstellen, jeder Patriot, jeder französische, jeder 
deutsche Patriot, jeder Europäer, jeder freie Mensch kann 
ihn sich unschwer vorstellen, und dann kann man die Arme 
öffnen, die Hände ausstrecken und zu den anderen sagen: 
"Wir müssen miteinander leben." 

Wenn man sich gegenseitig respektiert, wenn man die 
Widerstandsfähigkeit und die intellektuelle, moralische 
und physische Kraft schätzt, baut man gleichzeitig den 
Frieden auf. 

Ich glaube, das Beispiel, das Deutschland und Frankreich 
in der letzten Zeit gegeben haben, beweist dies. Es hat 
nicht erst 1963 angefangen - das muß man schon sagen, und 
ich komme gleich darauf zurück -, es war 10 oder 15 Jahre 
vorher sogar schwieriger. Es war schwieriger, weil es neu 
war und weil man die Hoffnung inmitten von Schutt und 
Asche aufbauen mußte, weil man Freundschaft inmitten von 
Haß wecken mußte. Das war natürlich sehr schwierig. Man 
ist also durch einige berühmte Verträge vorangeschritten 
und dann auch Schritt für Schritt, nach den Erfordernissen 
der Zeit. Aber man darf auch nicht die Gründer, die 
Wegbereiter vergessen und schließlich jene, die das 
Erreichte bewahrt haben, um die hohe Auffassung zu er­
reichen, die 1963 General de Gaulle und Bundeskanzler 
Adenauer hatten. Diese beiden Männer hatten die Dramen von 
1914 und 1939-40 intensiv erlebt; sie hatten daraus einige 
große allgemeingültige Lehren gezogen, und sie wußten, daß 
man die Geschichte eines Jahrhunderts, eines drei viertel 
Jahrhunderts aus Asche, Ressentiments und Konflikten 
überwinden mußte. 

Seitdem gibt es Menschen, die weiterhin Schritt für 
Schritt vorangegangen sind. Die Situation zwischen 1963 
und 1983 war nicht neutral. Selbst in diesen Zeiten haben 
die Präsidenten Pompidou und Gisqard d 'Estaing die 
deutsch-französische Freundschaft beharrlich fortgesetzt. 
Und das tun wir auch. Wohlgemerkt, jeder nach seiner Art, 
nach seinen Neigungen, ohne die gleichen Ideen oder die 
gleichen Vorstellungen von der Politik im allgemeinen zu 
haben - die Historiker werden sich sicher damit beschäf­
tigen, diese spürbaren Differenzen zu untersuchen - aber, 
sobald es um den Frieden geht, um das Gleichgewicht, um 
eine bestimmte Art von Zivilisation, wenn es um die 
Freundschaft zwischen unseren Völkern geht, so kann man 
von den französischen führenden Politikern das gleiche 
sagen wie von den deutschen: die Beziehungen zu Bundes­
kanzler Adenauer bis hin zu Bundeskanzler Kohl - und, wie 
ich hier bereits betonte, die Beziehungen zu Bundeskanzler 
Schmidt - bildeten auf dem politischen Weg eine Konstante. 
Man wird sich über diese Kontinuität nicht beklagen, denn 
es geht hier um das Wesentl{cihe eines Volkes. Sonst müßte 
man die nationalen Tugenden verneinen. Man müßte glauben, 
daß ein Volk in Zukunft geteilt und verstreut sein würde 
und nicht einmal mehr über die wenigen Stellen verfügt, 
die es ihm ermöglichen, sich wiederzufinden. Daran glaube 
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ich nicht, selbst wenn ich akzeptiere, daß die Demokratie 
es jedem erlaubt, sich unter allen Umständen auszusprechen. 

Man muß also diejenigen ehren, die gehandelt haben. Es gab 
viele von ihnen, und sie sind ihrem Weg treu geblieben. 

Man kann gewiß der Meinung sein, daß dieser Schritt über 
Deutschland und Frankreich hinausgehen und die gesamte 
Gemeinschaft mitziehen · müßte, ohne sie zu ersetzen, und 
ich wiederhole eindring! ich, daß die derzeitigen Antago­
nismen überwunden werden müssen, sofern dies möglich ist, 
damit Europa sich in seiner Realität selbst wiederfindet. 
Man wird sagen, daß das vielleicht das Werk unserer 
Nachkommen ist, daß Zeit notwendig ist, damit die Gedanken 
und die grundlegenden Unstimmigkeiten der wirtschaftlichen 
und politischen Philosophie, vielleicht sogar einer 
Philosophie, die darUber hinausgeht, wenn nicht gelöst, so 
doch vermindert werden, damit der Zusammenschluß über 
die Trennung siegt. Jeder Tag ist seine MUhe wert, sagt ei n 
französisches Sprichwort. Nun, man wird sehen. Wesentlich 
ist es, den . Ort zu kennen, den man erreichen will. Dann 
ist es leichter, den Weg dorthin zu finden. 

Herr Bundeskanzler, meine Damen und Herren, ich denke, daß 
wir in unserer Sprache sehr genau sein müssen. Wir müssen 
deutlich sagen, daß wir den Frieden wollen. Frieden ist 
nicht ohne Verhandlung möglich. Man muß also . in erster 
Linie verhandeln. Wir müssen gleich dazu sagen, daß wir 
die Verhandlung wollen, damit sie zum Erfolg führt. Man 
kann hier nicht trennen: Der Form halber verhandeln, aber 
den Erfolg ablehnen. Und dann muß auch gleich hinzugefügt 
werden, daß dieser Erfolg nur möglich ist, wenn jeder die 
entscheidenden Interessen des anderen respektiert, und da 
es um eventuelle Konfrontationen geht, wenn jeder die 
Sicherheitsgarantien des anderen respektiert. Jede Schwä­
che auf dieser Ebene kann nur zur fehlenden Berücksichti­
gung desjenigen führen, der morgen in Ihnen selbst einen 
sicheren Freund finden kann, wenn er erkannt hat, daß Sie 
ihm gegenüber ein sicherer Partner waren. Alles andere ist 
leeres Gerede. Daß das deutsche Volk, das hier vertreten 
ist durch seinen Kanzler, durch hohe Beamte und Vertreter 
seiner Armee, diesen Weg gewählt hat, erfüllt uns wahr­
haftig mit der Gewißheit auf dem Weg, der kürzlich einge­
schlagen wurde. 

Die überaus große Höflichkeit und Freundschaft, mit der 
wir gestern in Bonn empfangen worden sind, verpflichtet 
uns zu Dank, und wir wUnschen, daß man Ihnen, Herr Bundes­
kanzler, meine Damen und Herren, hier einen vergleichbaren 
Empfang bereitet, nicht in bezug auf den Prunk, den wir 
auch nicht gesucht haben, sondern in bezug auf die Herz­
lichkeit und Glaubwürdigkeit in unserem Verhalten. 

Ich habe gestern versucht, alle . Tatsachen aufzuführen, 
damit die Realität der französischen Beziehungen deutlich 
wird, und um zu zeigen, daß <, sie nicht nur Anlaß zu An­
sprachen oder Lobreden sind, indem ich über Verteidi­
gungsprobleme und den Aufbau der Gemeinschaft gesprochen 
habe. Ich bin sehr vorsichtig und skeptisch in bezug auf 
die Gemeinschaft, Herr Bundeskanzler, das braucht Sie 
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nicht in Erstaunen zu versetzen. Ich möchte nicht, daß man 
schneller voranschreitet, als die politische Bewegung der 
Gedanken es erlaubt. Aber ich glaube, daß wir manchmal zu 
langsam sind in bezug auf das, was wir tun könnten. Man 
muß auch die Unausgewogenheit zwischen uns korrigieren -
soweit man nicht gegen die Natur der Sache handelt -, denn 
aus uns e r e r Entente ergibt sich d e r Er f o 1 g oder d e r 
Mißerfolg der derzeitigen Europäischen Gemeinschaft. Und 
auf wirtschaftlichem, finanziellem, monetärem, kommerziel­
lem, industriellem, landwirtschaftlichem Gebiet müssen wir 
unsere Standpunkte angleichen, nicht um sie gleich zu 
machen - das wäre nicht möglich, denn wir haben verschie­
dene Interessen -, aber um sie anzunähern. Und über all 
dies haben wir ernsthaft gesprochen. Wir werden uns mit 
diesen Dingen nicht zu lange aufhalten. 

Wenn ich das zu dieser Stunde sage, wenn ich hier bestä­
tige, daß wir etwas schaffen müssen, dann deshalb, weil 
wir vielfach um etwas gebeten worden sind, woran unsere 
Vorgänger vor zwanzig Jahren noch nicht denken konnten, 
was sich aber zeitgenössischen Politikern jetzt aufdrängt. 

Ohne der Lösung vorzugreifen, müssen wir diese Zeit klar 
und deutlich und in Freundschaft angehen. 

Ich hebe mein Glas, Herr Bundeskanzler, meine Damen und 
Herren, ebenfalls nach einer rituellen Geste selbst, 
wenn man es nicht trinkt, so hebt man es wenigstens -, um 
Ihnen die besten Wünsche für Sie persönlich, für Ihre 
Gesundheit natürlich zuerst, aber auch für Ihre Vorlieben 
auszusprechen. Jeder von uns lebt sein Leben, das in 
seinem Gleichgewicht viel zählt, angesichts der Verantwor­
tung, die man übernimmt. Ich wUnsche natürlich auch, daß 
Frankreich und Deutschland den Weg fortsetzen, der heute 
eingeschlagen wurde, und damit unsere Völker, die tat­
sächlich schon großes in dieser Richtung geleistet haben, 
sich immer besser kennenlernen. Und schließlich darf ich 
nicht vergessen, Sie zu bitten, das deutsche Volk der 
Freundschaft zu versichern, die wir für es empfinden. 

Ansprache von Staatspräsident Mitterrand im Salon Murat in 
Paris 

"Herr Bundeskanzler, 
meine Damen und Herren, 

als ich gestern in Rhöndorf das Museum besichtigte, das 
Altbundeskanzler Adenauer gewidmet ist, und als ich dann 
sein Haus besuchte, sind mir zwei Andenken aufgefallen, 
die er in seinem Büro, auf seinem Arbeitstisch aufbewahr­
te: ein Brief, den ihm 1950 eine junge Französin geschickt 
hatte, um ihm das Kriegskreuz 1914-1918 und zwei Nägel der 
Kathedrale von Coventry zu übergeben. Sie können sich 
vorstellen, warum mir dies~ _Dinge aufgefallen sind. Diese 
beiden Andenken offenbaren uns den Menschen Adenauer, ihn, 
der damals zusammen mit einigen anderen als Symbol des 
Friedens- und Versöhnungswillens in Europa galt. 

Konrad Adenauer hat seine Energie im wesentlichen für den 
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Neubeginn Deutschlands aufgebracht, für die Versöhnung 
seines Landes mit Frankreich und für die Schaffung der 
Grundlage für eine europäische Union. 

FUr einen Neuanfang in Deutschland setzte er sich bereits 
seit 1945 ein, und als er gleich am 15. September 1949 der 
erste Kanzler der Bundesrepublik Deutschland wurde, 
lastete diese Verantwortung hauptsächlich auf ihm. Er 
erfüllte diese Aufgabe 14 Jahre lang, bis zum 15. Oktober 
1963. Er erinnerte sich zweifellos daran, daß er von 
Reichskanzler Brüning in den 30er Jahren, als die Welt­
wirtschaftskrise sich ausbreitete und sein Land besonders 
hart traf, eine Arbeit.sbeschaffungspolitik verlangt hatte 
- falls diese nicht eingesetzt wUrde, wäre die Demokratie 
in Gefahr - und er, der 1933, 1934 und 1944 unter der 
Unterdrückung der Demokratie persönlich gelitten hatte, 
legte Wert darauf, seinem Volk gleichzeitig Wohlstand und 
Freiheit zu bringen. 

In der Außenpolitik sah er seine Aufgabe darin, Deutsch­
land in die Gemeinschaft der freien Völker zurückzuführen 
- und das ist ihm gelungen! Er hat es Deutschland ermög­
licht, von dieser Gemeinschaft als ein vertrauenswUrdiger 
Partner angesehen zu werden. Aber dem Kanzler war klar, 
daß dieses Werk ohne eine besondere persönliche Beziehung 
zu Frankreich nicht sein endgUltiges Ausmaß erreichen 
konnte. 

Und dafür hat er sich seit den 50er Jahren eingesetzt -
weil es seine Oberzeugung war und weil er durch seine 
Herkunft eine Neigung dazu mitbrachte. Ich erinnere 
mich dabei an sein Treffen mit Pierre Mendes-France, bei 
dem· ich dabei war, an diesen Akt, der zum Erfolg des 
Vorhabe~s und damit des Vertrages führen sollte, durch den 
die Europäische Gemeinschaft für Kohle und Stahl geschaf­
fen wurde, ich erinnere mich an die Treffen mit General de 
Gaulle 1958 und natürlich an seinen offiziellen Besuch in 
Frankreich 1962, der der Unterzeichnung des Vertrages von 
1963, dessen Jahrestag wir heute begehen, vorausging. 

Indem Konrad Adenauer die gegenseitige Wertschätzung und 
Verständigung zwischen zwei Männern - zwischen sich und 
General de Gaulle - transzendierte, ist es ihm gelungen, 
dieser Beziehung zwischen zwei Menschen das Ausmaß einer 
Verbindung zwischen zwei Völkern zu geben, die sich nach 
so viel Zerrissenheit endlich versöhnen. 

Er sah in diesem Entschluß die einzige Möglichkeit für die 
Grundlage einer europäischen Union. Er kehrte einer 
illusorischen Schaukelpolitik, die eher nach der Logik von 
Locarno ausgerichtet war als nach der Logik von Rapallo, 
den Rücken, und er wollte sein Land fest in einer west­
lichen Gemeinschaft verankern. Er wollte Deutschland in 
einem freien Europa einbinden, das, nachdem seine Sicher­
heit in der Allianz gewährleistet war, nachdem es von Haß 
und Angst befreit war, dem Weg der Union im eigentlichen 
Sinn der Römischen Verträge 'f,olgen könnte. 

Ich kann mir vorstellen, wie er sich fühlte, als der 
Bundestag über die Texte abstimmte, aus denen das Europa 
von heute hervorging, und ich kann mir auch vorstellen, 



- 7 -

welchen Symbolcharakter für ihn die Verleihung der Ro­
bert-Schuman-Medaille hatte. Der Name Robert Schuman 
erinnert uns daran, daß das Verdienst dieser Entente un· 
dieser Freundschaft, die zwischen Deutschland und Frank 
reich hergestellt wurden, auf eine lange Folge von Vor~ 
stell ungskraft und Bemühungen zurückzuführen ist. Gleich 
in den ersten Nachkriegsjahren habe ich selbst beim ersten 
europäischen Kongreß in Den Haag 1947 die Initiatoren 
dieserneuen Zeit getroffen. Die meisten von ihnen brauch· 
ten Mut und Selbstlosigkeit, denn sie erlebten lange Jahre 
der Leere, in denen sie kaum gehört wurden. Ich denke a 
Robert Schuman, an Jean Monnet und an viele andere in de 
verschiedenen Ländern Europas und an die Entstehung de 
ersten Verträge, der ersten Abkommen, an den Beginn de 
Gemeinschaft. Wir begehen heute gemeinsam den 20. Jahres­
tag des Deutsch-Französtschen Vertrages, des "''genannte 
Elys~e-Ve~·trages. 

Herr Bundeskanzler, meine Damen und Herren, dieser Vertrag 
wurde hier in diesem Raum unter ähnlichen ~·edingungen wi · 
sie sich jetzt stellen, unterzeichnet. 

Der Vertrag, den ich hier vorliegen habe, mit alle 
entsprechenden Siegeln und Stempeln, trägt die Unter 
schrift des Bundeskanzlers der Bundesrepublik Deutschland, 
Konrad Adenauer, und des Bundesministers für Auswärtiges 
der Bundesrepublik, Gerhard Sohröder. Er trägt die Unter­
schrift des Präsidenten der Französischen Republik 
Charles de Gaulle, des französischen Premierministers 
Georges Pompidou, und des französischen Außenministers 
Maurice Couve de Murville~ 

Diese Namen erinnern uns immer an diejenigen, die vor 196 
und seit 1963 dieses Werk hervorgebracht haben. Diejeni 
gen, die von Beginn des Vertrages an dieses Werk sowohl 
unter Präsident Pompidou als auch unter Präsident Giscard 
d 'Estaing aufrechterhalten, gefestigt und entwickelt 
haben , dieses Werk , das w i r fort führen werden . Der H i­
storiker wird sich damit beschäftigen, die Annäherungs­
schwierigkeiten und die unterschiedlichen Auffassungen 
aufzuklären, aber 'diese Kontinuität, die deutsch-fran­
zösische Freundschaft, ist die Grundlage für unsere 
Anstrengungen geblieben, die Grundlage für unseren Weg. 

Deutschland und Frankreich in einem vereinigten westlichen 
Europa, kurz: in einem Europa, das Europa, das die Geo­
graphie zeichnet und das Geschichte hätte machen sollen, 
Westeuropa, Osteuropa, einfach ganz Europa, das ist der 
Schritt, der - über die Umstände dieses Tages hinaus, über 
die Antagonismen und die Philosophien hinaus - eine Art 
Skizze ist von dem, was die Gemeinschaft der Menschen auf 
unserem Kontinent sein könnte und wozu der Deutsch-Fran­
zösische Vertrag von 1963 als Vorbild dienen könnte. 


